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In einem viel schärferen Sinne, als wir es von den 
anderen Formen unserer Lebensinhalte zu sagen 
pflegen, hat das Abenteuer Anfang und Ende.

Georg Simmel



9

Prospekt: Eine Geschichte der Szene

Kulturgeschichte oder Naturgeschichte der Szene?

Häufig beginnt ein Tag mit der Erinnerung an die mehr oder weni-
ger bedrückenden Traumszenen der Nacht. Der sich anschließende 
Alltag hält vielleicht fröhlichere Szenen bereit, deren Zeuge man 
zufällig wird und die dann für Abwechslung und neuen Erzählstoff 
sorgen. Genauso regelmäßig aber wird auch eine Mode oder der 
Konsum bestimmter Drogen einer Szene zugeordnet. Ganz gleich 
nun, ob man von der Szene im soziologischen Sinne spricht, oder ob 
man dabei eher an ein Traumgeschehen denkt, so folgt man in beiden 
Fällen doch einem schon alltäglichen Sprachgebrauch. Der Umgang 
mit Begriff und Form der Szene ist eine Selbstverständlichkeit. Auch 
die rhetorische Dimension wissenschaftlicher und literarischer Texte 
– als Sprachbildlichkeit – spiegelt diesen Sachverhalt: Anschaulich-
keit, Prägnanz oder Lebendigkeit geschilderter Szenen gehören zum 
Standardrepertoire gesprochener Sprache und gedruckter Schrift. 
Dieses Repertoire hilft, lineare Sprachlichkeit in eingebildete räumli-
che Sinnlichkeit zu überführen. 

Die Verlockung ist deshalb groß, die Allgegenwart des Begriffs 
einfach mit der Eigenschaft der Szene als einer natürlichen Grund-
form unseres Welterlebens zu erklären. Unzählige Szenen treiben 
demnach wie Packeisschollen immer schon im inneren und äuße-
ren Meer unserer Wahrnehmungen, Vorstellungen und Empfindun-
gen – berühren uns, verbinden sich untereinander, lösen sich auf oder 
sinken langsam ab. Dieses arktisch-ozeanische Bild scheint vieles für 
sich zu haben. Was wir erleben, wahrnehmen oder erinnern, besteht 
in der Regel aus Bruchstücken unbegrenzter Zusammenhänge, die 
wir erst zu vorläufigen und handhabbaren Kontexten zusammenfü-
gen müssen. Das schnelle reflexhaf‌te Interpretieren solcher Bruch-
stücke ist zweifellos in vielen Situationen überlebenswichtig. Nimmt 
man dieses Bild an, scheinen die Gesetze der Natur auch auf diesem 
Gebiet zu gelten.
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Doch selbst wenn wir das Gewässer-Bild wieder verlassen und uns 
endgültig den menschlichen Wahrnehmungen und Vorstellungen 
zuwenden, hält sich der Eindruck einer unmittelbaren und natürli-
chen Kopplung von Wahrnehmung und szenischem Bruchstück. Die 
Szene begünstigt schließlich die so wichtige Interpretationsarbeit, sie 
hilft dabei, aus dem Wahrnehmungsstrom kleinere Sinneinheiten 
heraus zu modellieren. Die Grundform, welche die Szene dem Strom 
abschnittweise aufprägt, kann vorläufig so gekennzeichnet werden: 
›Kürze oder Überschaubarkeit unter Beibehaltung einer Struktur aus 
Anfang, Mitte und Ende‹.

Die Szene ist damit mehr als ein natürlicher Reflex. Sie ist gerade 
kein Faktor in einer Naturgeschichte der Imagination und damit eines 
inneren Geschehens, sondern sie ist eine technisch basierte Kultur-
leistung. Sie folgt nicht einer Mechanik oder einem Reiz-Reak-
tions-Schema, sondern einer Poetik. Erst wenn man das Theater als 
historisches und technisches Ausgangsmedium dieses Sprach- und 
Formgebrauchs identifiziert hat, wird klarer, wie voraussetzungs-
reich er ist, welche Eigenschaf‌ten und Erwartungen mit dem Aus-
druck der Szene immer schon verbunden waren und sind.

Natürliche Umwelt oder technische Umgebung? 

Will man der Idee einer naturalisierten Imagination nicht folgen, 
müssen die kulturhistorischen und technischen Voraussetzungen die-
ser Form und ihrer Bezeichnungen genau untersucht werden. Den 
zweiten Schritt einer solchen Untersuchung stellt die Spezifizierung 
eines Umwelt-Begriffs dar, der Technik und Natur umfasst. Anders 
als bei den meisten Tieren resultieren die Erlebnisse und Wahrneh-
mungen des Menschen nicht aus einem konstanten und stabilen, ins-
tinktgeleiteten Wechselverhältnis mit einer arttypischen Umwelt. 
Diese tierischen Umwelten hat der Biologe Jakob von Uexküll zu 
einem Zeitpunkt erstmals präzise beschrieben, als der kinemato-
grafische Apparat sich anschickte, für die menschliche Spezies neue 
Umwelten aus Bewegtbildern aufzubauen. Mit dieser Tendenz hob 
sich langsam auch eine Eigenheit technischer Medien ins allgemeine 
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Bewusstsein, die seit den Höhlenbildern von Lascaux oder Altamira 
wirksam ist: Medien verstärken, kanalisieren, reproduzieren oder 
ersetzen das Spektrum unserer natürlichen Sinnesleistungen, Wahr-
nehmungen und Erlebnisse. Eine Felswand, eine Brille, ein Bühnen-
kasten, ein Bilderrahmen, eine Kamera oder ein Mikrofon bewirken 
eine Verstärkung und Vereinseitigung von Wahrnehmungen, die ihre 
Interpretation einfacher und effektiver machen.

Marshall McLuhan hatte als einer der ersten herausgearbeitet, 
dass diese notwendig einseitige, medial verstärkte Künstlichkeit der 
Umweltwahrnehmung, dieses Ungleichgewicht im menschlichen 
Sinnesapparat, ganze Epochen kennzeichnet: Der Buchdruck etwa 
zementierte – nach einem multisensoriellen Mittelalter – die Über-
macht des visuellen Zugriffs auf die Welt, indem er jegliches Wissen 
und alles systematische Lernen an die Lesbarkeit der Abdrücke iso-
lierter und beweglicher Drucktypen band. So treten beim Menschen 
frühzeitig technisch basierte Sinnleistungen an die Stelle rein umwelt
abhängiger und instinktgeleiteter Sinnesleistungen. Hans Freyer 
bezeichnete in seiner Theorie des gegenwärtigen Zeitalters von 1956 – 
wenige Jahre vor McLuhan – einen weiteren Höhepunkt dieser Ent-
wicklung im Industriezeitalter treffend schon als Herausbildung von 
Sekundärsystemen.

In der Gegenwart werden unterschiedliche technisierte Umge-
bungen audio-visueller Medien unter dem Stichwort ›Konvergenz‹ 
immer häufiger zu einer koordinierten technischen Umwelt kom-
munizierender digitaler Interfaces und Sensoren integriert. Ein 
Symptom dafür ist die Allgegenwart von Bild- und Touchscreens, 
die unter den Überschrif‌ten Screenology oder Screen Studies eigens 
erforscht wird. Ein Beispiel dafür ist die automatisierte Auswertung 
von gigantischen Mengen szenischen Materials aus Überwachungs-
kameras im militärischen und zivilen Bereich, an der die Informa-
tik arbeitet: Ein programmiertes Object-Recognition-Verfahren, das als 
spezielle Visual-Concept-Detection-Software an die Stelle einer auf-
wendigen individuellen Deutung tritt. Das Programm simuliert durch 
die mechanische Anwendung fortlaufend isolierter und gespeicher-
ter szenischer und gegenständlicher Muster eine selbstständige Lek-
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türe- oder Interpretationskompetenz. Bemerkenswert ist daran der 
Umstand, dass weiterhin programmiert werden muss, was jeweils als 
Szene isoliert wird, da die spezifisch filmische Szeneneinteilung – der 
Schnitt – bei Endlosaufzeichnungen gerade wegfällt. Das ist eine Ein-
schränkung. Ihre Konsequenzen wurden lange vor Film oder Infor-
matik formuliert und verraten viel über die Funktionalität der Szene:

Es kann unendlich viel da sein, aber immer nur so viel wird gesehen, 
als man versteht.

Dieses Bonmot Johann Wilhelm Ritters, als ein Fragment aus dem 
Nachlasse eines jungen Physikers 1810 veröffentlicht, setzt die Modellie-
rung eines unendlichen Stroms von Wahrnehmungen zu szenischen 
Intervallen als eine Grundvoraussetzung des Verstehens an. Es wird 
»immer nur so viel gesehen, als man versteht«, heißt im Umkehr-
schluss aber auch, dass eine sinnstiftende Form wie die Szene zwar 
über die Menge und die Dynamik des Verstehbaren entscheidet, 
hierin aber von der Leistungsfähigkeit der zu ihrer Realisierung ein-
gesetzten technischen Medien abhängig bleibt. Schnitt oder Szenen-
wechsel sind dabei Techniken, die dem inneren Vorstellungsvermö-
gen erst aus einer äußeren historischen Technik zuwachsen konnten. 

Crux scenica

Die Gegenwart der Medien scheint für viele immer noch um 1970 
– mit der Einführung von Glasfaserkabeln und Halbleiterchips – zu 
beginnen, ihre Vergangenheit erstreckt sich dann folgerichtig über 
einen vergleichsweise riesigen Zeitraum. Das ist eine Unverhält-
nismäßigkeit. Mit dem Titel Crux scenica soll diese Unverhältnis-
mäßigkeit angezeigt und versuchsweise korrigiert werden. Crux 
scenica bezeichnet einen abgelegenen Fundort der Szene im Barock 
und gleichzeitig die Aufgabe einer angemessenen Zusammenfüh-
rung – oder Kreuzung – scheinbar sehr verschiedener Medienkul-
turen, die sich im Begriff der Szene bündeln lassen. Nach der Lek-
türe dieses Buchs sollte der Leser eine Vorstellung davon haben, was 
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das erste Hervortreten eines Schauspielers aus dem Chor der antiken 
Bühne und die höfisch-zeremonielle Überkreuzstellung der Füße im 
Barocktheater (Crux scenica) mit der Clip-Kultur bei YouTube oder 
der Visual Concept Detaction der Informatik gemeinsam haben – und 
wo die Unterschiede liegen. Derselbe Sprachgebrauch der Szene bzw. 
scena (lat.) oder skene (altgr.) findet heute auf kulturhistorische Phä-
nomene und Zeiträume Anwendung, die noch weit vor der Entste-
hung des antiken Theaters liegen oder lange nach seinem Ende ent-
standen sind. Das zeigt eindrucksvoll, wie umfassend Technologie 
und Begriff‌lichkeit der Szene unser Verständnis vergleichbarer Phä-
nomene bis heute dominieren.




